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M üssen Schallplatten-
preise überhaupt
sein?“ Das war die

erste von zwei wesentlichen
Fragen, die Ingo Harden an
den Anfang seines Artikels
über den „Deutschen Schall-
plattenpreis“ stellte, der im
August 1979 in der Zeitschrift
„HiFiStereophonie“ inner-
halb eines Überblickes über
Schallplattenpreise weltweit
abgedruckt wurde. Die Ant-
wort gab der Sekretär des
Schallplattenpreises gleich
selbst: „Sie müssen nicht ...
Aber da es den Drang zur Her-

vorhebung eines vermeintli-
chen oder tatsächlichen ,Bes-
ten‘ aus einer mehr oder weni-
ger großen Konkurrenz in
nahezu allen Bereichen des öf-
fentlichen Lebens und der
Kunst gibt,bedarf es für Schall-
plattenpreise kaum spezieller
Berechtigungsüberlegungen.“

„Wem nützen Schallplat-
tenpreise?“ Auch auf diese
Frage haben sich seit 1979 die
Antworten nicht verändert:
Erstens dem Stifter, der sich
durch die Preise ins Gespräch
bringt. Zweitens dem Herstel-
ler von Schallplatten, der mit
den Preisen für seine Produkte
werben kann. Und drittens
dem Verbraucher, dem die
Auszeichnungen eine Kaufbe-
ratung geben können.

Alle drei Punkte dürften ei-
ne Rolle gespielt haben, als der
Bielefelder Verleger Richard
Kaselowsky 1963 in Abstim-

mung mit der Industrie und
„in Anerkennung der künstle-
rischen Verdienste der Schall-
platte“ erstmals im Fono Fo-
rum den „Preis der deutschen
Schallplattenkritik“ ausschrei-
ben ließ. Die Branche freute
sich über den neuen Preis, der
die Schallplatte als ganz eige-

nes ästhetisches Medium ver-
stärkt in den Blickpunkt der
Öffentlichkeit rückte. Der Ver-
leger hoffte auf eine verstärkte
Außenwahrnehmung seiner
Zeitschrift und erhöhte mit der
Auszeichnung gleichzeitig ih-
ren „Nutzwert“.

Man muss ihm allerdings
hoch anrechnen, dass er sich
auch noch als Mäzenat Ver-
dienste erwarb, als er längst
eingesehen hatte, dass „der
Preis als Werbelokomotive für
seine Zeitschrift nicht recht
zog“, so Ingo Harden. Zudem
war Hans Otto Spingel, Fono

Forum-Redakteur und eigent-
licher Initiator des Preises, von
Anfang an darauf bedacht, den
Preis auf eine möglichst breite
Basis zu stellen, also neben ei-
genen Rezensenten Mitarbei-
ter anderer Fachzeitschriften,
der Tagespresse und des Rund-
funks in die damals 35-köpfi-

ge Jury einzubinden. Und bis
heute setzt sich die Jury über-
wiegend aus diesem Personen-
kreis zusammen.

Der Bereich der zu bewer-
tenden Aufnahmen war von
Anfang an weit gesteckt: So
gab es bereits 1963 neben den
üblichen Klassik-Gattungen
auch die Rubriken „Histori-
sche Aufnhmen“, „Chanson,
Kabarett“,„Operette/Musical“,
„Jazz“, „Internationale Foklo-
re“, „Dichtung“, „Kinder und
Jugendplatten“. Die Pop-Musik
kam erst in den 1970er Jahren
als eigene Kategorie hinzu.

Genau 348 Aufnahmen wur-
den beim ersten Mal einge-
reicht, 41 davon ausgezeich-
net, darunter Mahlers Neunte
unter Bruno Walter, die Liszt-
Konzerte mit Richter und Kon-
drashin oder Billie Holidays
„The Golden Years“ – alles Plat-
ten, die bis heute Bestand ha-
ben. Die hohe Zahl der ausge-
zeichneten Produktionen re-
lativiert sich, wenn man be-
denkt, dass es damals ja noch
keine Vierteljahres- bzw. Bes-

Der Preis der deutschen Schallplattenkritik feiert
sein 40-jähriges Bestehen. Er wurde von Fono Forum
gestiftet und am 31. Oktober 1963 in Hamburg in
der Kleinen Musikhalle erstmals verliehen.
Ein Grund zum Feiern, ein Anlass zum Rückblick.

Auf der Suche nach Qualität

Nicht das relativ Beste, sondern das
Herausragende soll gewürdigt werden

Fono Forum-Redakteur Ingo Harden
(r.) gratuliert Nicolai Gedda bei der
Preisverleihung,die 1973 im Rahmen
einer Operngala stattfand.
In der November-Ausgabe 1963 
wurden die ersten Preisträger 
überhaupt des von Fono Forum 
gestifteten Preises genannt.

Fo
to

:H
ar

de
n



tenlisten gab. Diese wurden
erst 1980 eingeführt, um eine
regelmäßigere und dichtma-
schigere Bewertung neuer Auf-
nahmen geben zu können.

Zu Diskussionen führte im-
mer wieder der Ort und die
Art der Preisverleihung. Hans
Otto Spingel etwa schrieb be-
reits nach der ersten Veran-
staltung im Fono Forum über
einen „würdigen Rahmen“,
bevor er bemerkte: „So anre-
gend und so fruchtbar das al-
les war, so würden wir uns um
der Ausstrahlung eines sol-
chen Ereignisses wegen wün-
schen, daß der Rahmen in
Zukunft größer werden möge.
Der holländische Edison-Preis
z. B. wird im Amsterdamer
Concertgebouw verliehen.
Eine solche Größenordnung
bedingt aber die Zusammen-
arbeit aller Beteiligten. Zwei-
fellos würde sie der Veranstal-
tung den Rang des Außeror-
dentlichen verleihen.“

Die Zusammenarbeit aller
Beteiligten aber klappte im-
mer nur zeitweise. Um große
Veranstaltungen zu organisie-
ren, brauchte man eine gute fi-
nanzielle Ausstattung. Und
diese war immer nur punktu-

ell gegeben. Beispielsweise En-
de der 1960er Jahre, als die
Preisverleihung Teil der von
Fernsehen und Phonoindust-
rie inszenierten „Galaabende
der Schallplatte“ wurde. In den
1980er Jahren, als das Deut-
sche High Fidelity Institut und
die Düsseldorfer Messe die Fi-
nanzierung des Preises sicher-
ten. Oder Anfang der 1990er
Jahre, als die Jahresauszeich-
nungen im Rahmen der Frank-
furter Musikmesse vergeben
wurden. Schließlich 1997, als
die Preise in der Beethoven-
halle während des Beethoven-
festes vergeben wurden.

Ein besonderes Interesse an
einer groß aufgemachten Preis-
verleihung hatten naturgemäß
die Schallplattenfirmen. Des-
halb unterstützten sie den Preis
zeitweise finanziell. Besonders
intensiv wurde die Zusam-
menarbeit 1973: Als der Bun-
desverband der Phonographi-
schen Wirtschaft 1973 verkün-
dete, er wolle eine „Deutsche
Phono-Akademie“ gründen,
die dann auch einen eigenen
Schallplattenpreis ins Leben
rufen solle, beschlossen die
Verantwortlichen des Deut-
schen Schallplattenpreises –

wie er seit 1967 hieß
–, zu kooperieren,
um eine Konkur-
renzsituation zu ver-
meiden. Die Deut-
sche Phono-Akade-
mie übernahm die
Trägerschaft, ver-
pflichtete sich aber,
die Unabhängigkeit
der Jury nicht anzu-
tasten. Ingo Harden
wurde zum Sekretär
für den Bereich Klas-
sik und Peter Höhne
für den Bereich Pop
bestellt.

Doch das Zweck-
bündnis aus Kriti-
kern und Herstellern
hielt nicht lange. Die
einen wollten sich

DEM HIMMEL GANZ NAH
PERAHIAS NEUE BACH-EINSPIELUNG

Nach seiner grandiosen und     
mit dem Preis der deutschen    

Schallplattenkritik ausge-
zeichneten Chopin-CD

kehrt Murray Perahia mit 
seiner neuen Einspielung zu 

J. S. Bach zurück.

Zusammen mit der Academy 
of St. Martin in the Fields 

präsentiert er das fünfte
Brandenburgische Konzert 

und das Konzert für Flöte,
Violine und Klavier in 

neuer Klangsinnlichkeit.

Ein Highlight auf der CD ist 
sicherlich Murray Perahias 

Interpretation des 
Italienischen Konzertes.

CD 87236-0

Hörproben unter www.sonyclassical.de
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Martin Elste,der aktuelle Vorsitzende.
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kompromisslos für das Wert-
volle einsetzen, die anderen
den spektakulären Event. 1979
kam es zum Eklat: Die Phono-
Akademie versuchte durch ei-
ne Satzungsänderung die Jury
für Künstler und Händler zu
öffnen. Die Juroren machten
das nicht mit und formierten
sich unter Führung von Karl

Breh und Ingo Harden neu.
1988 schließlich wurde der
„Preis der deutschen Schall-
plattenkritik“ zum eingetra-
genen Verein, was er bis heute
geblieben ist. Die Phono-Aka-
demie rief im Gegenzug ir-
gendwann den Echo Klassik
ins Leben, ein Preis, der zwar
mit viel Wirbel und der Unter-
stützung des Fernsehens in die
Öffentlichkeit getragen wird,
dem, aber ähnlich dem Gram-
my, als Selbstlob einer Bran-
che immer nur begrenzter
Aussagewert zukommt.

1985 begann die Jury des
Preises der deutschen Schall-
plattenkritik zusätzlich zu den
Jahrespreisen auch Goldene
Ehrennadeln, später Ehrenur-
kunden an bedeutende Künst-
ler zu verleihen. Gewürdigt
wird in der Regel eine Lebens-
leistung. Die Liste der Ausge-
zeichneten liest sich von
Argerich bis Zappa wie ein
Who’s who der Musikszene.

Im Jahr 2000 gab Ingo Har-
den nach mehr als 30 Jahren
verdienstvoller Vereinstätig-
keit den Posten eines Sekretärs
ab. Es wurde ein neuer Vor-
stand gewählt mit Martin Els-
te als neuem ersten Vorsitzen-
den. Manches hat sich seitdem
verändert. Der Umzug nach
Berlin etwa erwies sich als klu-

ge Entscheidung. Seit 2001
sind die Bestenlisten auch im
Internet abzurufen.

Eines jedoch ist in den letz-
ten 40 Jahren zum Glück im-
mer gleich geblieben: Die Jury
des Preises der deutschen
Schallplattenkritik war und ist
vollkommen unabhängig in
ihrer Preisfindung. Und noch
immer versuchen die Juroren
im Idealfall nicht das relativ
Beste – wie beim sportlichen
Wettkampf –, sondern das
Herausragende zu finden und
zu würdigen.

Gregor Willmes

Termine
Berliner Instrumentenmuseum:
15.11. Gesprächskonzert mit
Jordi Savall
16.11. Preisverleihung

Internet
www.schallplattenkritik.de

P rächtig prahlt der pran-
gende Bau.“ Mitnich-
ten. Wotans Stolz passt

nun wirklich nicht auf das
neue Opernhaus der thüringi-
schen Landeshauptstadt, das
Mitte September dem geneig-
ten Publico übergeben wurde.
Das neue Haus mit seiner ge-
waltigen, dem Domhügel zu-
gewandten Glasfassade passt
sich der historischen Silhouet-
te der Stadt bestens an. In sei-
ner klaren kubischen Form
vermeidet er alles, was auch in
post-postmodernen Zeiten
noch nach geringer Halbwert-
zeit ausschauen könnte. Auch
innen herrschen klare Formen
und edle Materialien. Als
Blickfang fungiert die luftig-
leicht geschwungene Freitrep-
pe zum Rang, die den ansonst
dominanten rechten Winkel
verschmäht.Wie ein Monolith
liegt im Zentrum des Baus
groß und schwarz der Zu-
schauerraum. Innen ist er
ganz in dunklem Rot gehalten.
Zusammen mit den stark an-
steigenden Sitzreihen und
dem schwalbennestartig über-
krempenden Rang kann der
800 Zuschauer fassende Raum
jedoch eine gewisse Großki-
noatmosphäre nicht gänzlich
verleugnen. Parkett und Büh-
ne sind weit unter das Niveau
des Platzes versenkt, so dass
der Bühnenturm das quadra-

tische Gebäude nur in ange-
nehmen Proportionen über-
ragt. Die Akustik ist anspre-
chend, wenn auch etwas tro-
cken.

Der Bau aus dem Hambur-
ger Architekturbüro Friedrich
& Partner ist zweifelsfrei ge-
lungen. Zudem füllt er eine
städtebauliche Lücke, die
durch den Niedergang der In-
dustrie in der Großstadt ent-
standen ist. Aber nicht nur in
dieser Hinsicht ist der Neubau
aus Ruinen erstanden: Das
über hundert Jahre alte Erfur-
ter Theater wurde baupolizei-
lich geschlossen, die Sanie-
rung hätte ebenso viele Mittel
verschlungen, wie das neue
Prunkstück gekostet hat (60
Millionen Euro). Aber ganz
unschuldig ist das Neue nicht,
denn das Schauspiel wurde
der Oper in der guten Hoff-
nung auf eine Aufgabentei-
lung mit dem nahen Weima-
rer Nationaltheater geopfert.
Oper hüben, Schauspiel drü-
ben, das war schön ausge-
dacht, doch als es ans Ausma-
chen ging, widersetzte sich
Weimar und steht mit seinem
A-Orchester und einer nen-
nenswerten Auslastung nicht
schlecht neben der Erfurter
Konkurrenz. Apropos Auslas-
tung. Erfurts umtriebiger In-
tendant Guy Montavon hat
Großes vor. In die erste Liga

In Erfurt gibt es ein neues Opernhaus – in klaren
Formen und aus edlen Materialien gebaut. Martin
Luther kam zur Eröffnungspremiere.

Luther zieht
ins neue
Haus

Fono Forum-Verleger Richard Kaselowsky gratuliert Lorin Maazel bei
der Preisverleihung 1966.



will er mit seiner Oper, vom
„Ring“ wird gemunkelt, und –
man höre und staune – von
300 Aufführungen im Jahr aus
allen Sparten, nicht nur mit ei-
genen Produktionen, versteht
sich.Ob da das Erfurter Stamm-
publikum mitspielt? Man soll-
te Montavon eine Saison
Schonzeit geben und dann

Zwischenbilanz ziehen.
Der künstlerische Start je-

denfalls war kein großer Wurf.
Im Berliner Komponisten
Peter Aderhold, bisher in der
Neuen Musik kaum bekannt,
fand Montavon den Auser-
wählten für seinen Opernauf-
trag. Und in Martin Luther
den Stoff mit Lokalbezug. Ob
die Oper „Luther“ freilich den
Festtag überleben wird? Man
darf Zweifel haben. Zu viel
wurde in die neunzig Minuten
gesteckt.

Vor dem Hintergrund der
marodierenden Bauern lernen
wir den Reformator als Privat-
mann kennen: Pillen schluckt
er, lässt sich von seinen Selbst-
zweifeln plagen, ist zögerlich
und auch dem weiblichen Ge-
schlecht nicht abhold. Am
Ende steht ein neuer Anfang:
Die entlaufenen Nonne Ka-

tharina von Bora wird seine
Ehefrau. Das protestantische
Pfarrhaus ist gegründet.

Die Musik, die Peter Ader-
hold dazu geschrieben hat, tut
nicht weh, bedient sich einer
sehr gemäßigten Moderne.
Nie entfernt sie sich weit von
der Tonalität und kehrt gern
in ihren Schoß zurück. Dem

einfallsarmen und trägen
Grundton stand eine muntere
Inszenierung gegenüber. Re-
gisseurin Karoline Gruber ließ
den Personen, Menschen von
heute mit kurzen Röckchen,
Bierkasten und Kartoffel-
chips, keine Ruhe, forderte
viel Bewegung in dem fantas-
tischen Bühnenraum, der
durch geborstene Pfeifen einer
gewaltigen Orgel seine Prä-
gung bekam – Zeichen eines
historischen Bruchs, für den
es die Projektion einer Atom-
bombenexplosion zu Beginn
und am Ende nicht bedurft
hätte. Walter E. Gugerbauer
führte Orchester und üppige
Chöre sicher durch die Klip-
pen der Partitur. Der Erfurter
Opernalltag hat begonnen:
Zar, Zimmermann und Aida
warten schon.

Johannes Mundry

Der künstlerische Start
war kein großer Wurf

Sinnlich
ein rhythmisch-farbiges
Tangofest für Orchester 
und Tangoensemble

Neben zwei hinreißenden und selten eingespiel-
ten Bandoneón-Konzerten von Astor Piazzolla und
dem berühmten Libertango präsentiert die CD die
WELTERSTEINSPIELUNG von “Tangomania” von LOTHAR
HENSEL, ein faszinierendes Werk für Orchester
und Tangoensemble, brilliant eingespielt vom
RUNDFUNK-SINFONIEORCHESTER BERLIN unter GERHARD
MÜLLER-GOLDBOOM, den Tangoensembles SEPTISIMO
und TANGO FUSIÓN und Lothar Hensel selbst als
Solist am Bandoneon.

TRACKLISTING:
Lothar Hensel: Tangomania - Homenaje a Astor 

Astor Piazzolla: Libertango - Concierto doble

para Bandoneón, Guitarra y Orquesta de cuerdas - 

Concierto de Nacar

Hörproben unter www.sonyclassical.de

CD 513859-2

Das neue Opernhaus in Erfurt passt sich mit seiner
Glasfassade dem Bild des historischen Stadtkerns an.
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M ehr als 360 Klavier-
wettbewerbe soll es
weltweit geben. Die

Schar der Preisträger ist infla-
tionär. Doch nicht jede Aus-
zeichnung ist gleich hoch zu
bewerten. Wer den Chopin-
Wettbewerb in Warschau,
„Tschaikowsky“ in Moskau
oder „Van Cliburn“ in Texas
gewinnt, dürfte leichter Kar-
riere machen als ein Preisträ-
ger jener zahllosen Konkur-
renzen, die oft selbst Insidern
kein Begriff sind. Auszeich-
nungen bei Wettbewerben in
Leeds, Brüssel (Königin Elisa-
beth), Zürich (Géza Anda)
und nicht zuletzt beim Inter-
nationalen Klavierwettbewerb
Ferruccio Busoni in Bozen
gelten hingegen ebenfalls als
gute Adressen.

Kriterien für den guten Ruf
eines Wettbewerbs sind zu-
meist seine Geschichte und der
Werdegang ehemaliger Preis-

träger. Hier kann auch Bozen
punkten: Als Cesare Nordio
1949 im Gedenken an Busoni
im zweisprachigen Bozen den
Wettbewerb gründete, unter-
strichen Juroren wie Jacques
Février, Nikita Magaloff und
Arturo Benedetti Michelan-
geli seine Bedeutung. Erste
Preisträger wie Jörg Demus
(1956), Martha Argerich

(1957), Michael Ponti (1964),
Garrick Ohlsson (1966), Boris
Bloch (1978), Louis Lortie
(1984) und Lilya Zilberstein
(1987) mehrten den Ruhm.

Doch Ausnahmebegabun-
gen fallen nicht ständig vom
Himmel. So erfüllte längst
nicht jeder Busoni-Gewinner
die in ihn gesetzten Erwartun-
gen. Außerdem konnte im Ge-
gensatz zu Konkurrenzen, die
in größeren Abständen statt-
finden, beim jährlichen Buso-
ni-Wettbewerb allzu oft kein
erster Preisträger gefunden
werden. Um in Zukunft noch
mehr auf Qualität als auf
Quantität zu achten, ent-
schlossen sich die Verantwort-
lichen, den Wettbewerb künf-
tig auf zwei Jahre zu verteilen.
So gab es im Jahr 2002 erst-
mals ein prominent besetztes
Klavierfestival, das mit einer
Vorauswahl kombiniert war,
bei der die Zahl der „Bewer-

ber“ um den diesjährigen Bu-
soni-Preis von rund 100 auf
etwa 25 reduziert wurde.

20 davon traten nun zur
Endrunde an, drei weitere Kan-
didaten gingen als Preisträger
anderer Wettbewerbe „ge-
setzt“ ins Rennen. Und eine
davon, Maria Stembolskaia,
zweite Preisträgerin des Inter-
nationalen Klavierwettbe-

In Bozen fand der 54. Internationale Klavierwettbewerb
Ferruccio Busoni statt – zum ersten Mal im Zweijah-
resabstand. Einer alten Tradition blieb die Jury jedoch
treu: Zum 28. Mal wurde kein erster Preis vergeben.

Wieder 
kein Erster

Seit 1949 ist Bozen eine
gute Adresse

Dienstag, 18. November
Konzertsaal, 19.30 Uhr

Mittwoch, 19. November
Konzertsaal, 19.30 Uhr

Donnerstag, 20. November
Konzertsaal, 19.30 Uhr

Freitag, 21. November
Konzertsaal, 19.30 Uhr

Samstag, 22. November
Konzertsaal, 18.30 Uhr

Samstag, 22. November
Konzertsaal, 22.00 Uhr

Sonntag, 23. November
Luzerner Saal, 11.00 Uhr

Sonntag, 23. November
Konzertsaal, 18.30 Uhr

Hélène Grimaud
Werke von Corigliano, Beethoven, Brahms

Chamber Orchestra of Europe
Murray Perahia, Klavier und Leitung
Werke von Haydn, Mozart, Bach

Elisso Wirssaladze
Werke von Mozart, Schumann, Prokofjew

Katia und Marielle Labèque, Klavier
Julio Barreto, Colin Currie, Schlagzeug
Werke von Gershwin, Strawinsky, Duddell, Bernstein

Radu Lupu
Werke von Schumann, Schubert

Katia Labèque Band
Werke von Davis, Maric, Radiohead

Konstantin Scherbakow
Werke von Schubert, Rachmaninow

Alfred Brendel
Werke von Beethoven, Mozart, Schubert

www.lucernefestival.ch
T +41 (0)41 226 44 80
F +41 (0)41 226 44 85
ticketbox@lucernefestival.ch

sponsored by

Alfred Brendel Hélène Grimaud KKL Luzern Radu Lupu KKL Luzern

Piano
1 8 . 1 1 . – 2 3 . 1 1 . 2 0 0 3



werbs José Iturbi in Valenzia
und Erste beim Pozzoli-Wett-
bewerb in Seregno, landete
auch in Bozen ganz vorn. Wer
die Orchesterprüfungen ver-
folgte, der konnte daran ei-
gentlich nichts aussetzen. Be-
reits bei der Mozart-Prüfung
hinterließ Maria Stembolskaia
den stärksten Eindruck. Und
im Finale hatte sie mit Cho-
pins e-Moll-Konzert zwar das
technisch wohl „leichteste“
Werk ausgewählt, hinterließ
aber mit ihrem klangschönen
und kantablen Spiel den größ-
ten Eindruck. Mu-Ye Wu, 17-
Jähriger Chinese, der in Paris
bei Jacques Rouvier studiert,
glänzte in Tschaikowskys b-
Moll-Konzert zwar mit kraft-
vollen Doppeloktaven, brach-
te aber insgesamt eine zu un-
ausgegorene Leistung. Liubov
Gegechkori (25), wie Maria
Stembolskaia in Moskau aus-
gebildet, setzte in Rachmani-
noffs c-Moll-Konzert dem un-
ter Michael Güttler lautstark
auftrumpfenden Haydn-Or-
chester von Bozen und Trient
einen zu kleinen Ton und zu
wenig Gestaltungskraft entge-
gen. Beide erhielten einen
dritten Preis.

Zu einem ersten Preis für
Maria Stembolskaia konnte
sich die hochkarätige Jury – 
u. a. mit Paul Badura-Skoda,
Irwin Gage, Lilya Zilberstein,

dem künstlerischen Leiter des
Artur Rubinstein-Wettbewerbs,
Arie Vardi, und dem langjähri-
gen künstlerischen Leiter des
ARD-Wettbewerbs, Jürgen
Meyer Josten – allerdings nicht
durchringen. Das ist einerseits
zu verstehen, weil kein Juror
jemanden auf die internatio-
nale Konzertbühne schicken
möchte, von dem er nicht rest-
los überzeugt ist. Andererseits
will Andrea Bonatta, seit 2001
Präsident der Jury, mit dem
neuen Turnus nicht nur das
Niveau des musikalischen
„Kräftemessens“ erhöhen,
sondern auch die Preisträger
nach dem Wettbewerb noch
intensiver fördern und betreu-
en als bisher. Letzteres aber
wird ihm kaum gelingen,
wenn jene rund fünfzig An-
schlusskonzerte – zumeist in
Italien, aber auch beim Kla-
vier-Festival Ruhr, im Münch-
ner Herkulessaal, in der Mu-
sikhalle Hamburg, in Londons
Wigmore Hall und im Wiener
Konzerthaus – ausfallen, die
eben an einen ersten Preis ge-
knüpft sind.

So verpasste Maria Stem-
bolskaia nicht nur eine Na-
xos-Aufnahme, sondern vor
allem die Möglichkeit, mit di-
versen Auftritten eine Karriere
zu beginnen und ins „Ge-
schäft“ hineinzuwachsen.

Gregor Willmes

DIE KLASSISCHE ENTSCHEIDUNG

Die Weltpremiere
Anne-Sophie Mutter spielt 

das Previn Violinkonzert.

Previn: Violinkonzert 

Bernstein: Serenade 

Anne-Sophie Mutter, Violine 

Boston Symphony Orchestra 

London Symphony Orchestra 

Dirigent: André Previn 

CD 474 500-2

Das neue Album!

Abonnieren Sie unser kostenloses Magazin KlassikAkzente! Schreiben oder
faxen Sie bitte an: Universal Classics, »Klassikakzente« (A-Nr. 6231),
Stralauer Allee 1, 10245 Berlin, Fax: 030-52007-2244 · www.klassikakzente.de

Modern aber romantisch, emotional aber virtuos. Anne-Sophie Mutter
spielt das ihr von André Previn gewidmete Violinkonzert. Nach der Urauf-
führung mit Anne-Sophie Mutter und dem Boston Symphony Orchestra
unter der Leitung des Komponisten im Jahr 2002 jetzt erstmalig auf CD! 

»Man kann sich nur schwer vorstellen, dass irgend jemand sonst diese
Musik so stilvoll und überzeugend interpretieren könnte« (New York Times) 

Konzerte: 16./ 17./ 18. Oktober 2003, Berlin

www.deutschegrammophon.com/mutter-previn-bernstein

Maria Stembolskaia gewann beim Busoni-Wettbewerb den
zweiten Preis.Ein Erster wurde wieder mal nicht vergeben.
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